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Plädoyer für Vielfalt 
Gegen das kulturelle Artensterben im Nahen Osten
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E D I T O R I A LE D I T O R I A L

Liebe Leserin, lieber Leser, 

ein Blick in den Garten reicht – der Schöpfer mag off enbar 
die Vielfalt. Und wer die Menschen um sich herum 
genauer anschaut, wird zugeben müssen, dass jeder und jede 
ein bisschen anders ist – positiv formuliert: einmalig. 
Andererseits erleben wir im 21. Jahrhundert weltweit ein 
kulturelles Artensterben. Der Nahe Osten, der zu den Welt-
regionen mit der größten kulturellen, ethnischen und 
religiösen Vielfalt zählt, ist dafür ein trauriges Beispiel. 
Minderheiten werden immer kleiner, geraten immer stärker 
unter Druck. Deswegen haben wir uns bei der Planung dieses 
Heftes darauf geeinigt, einmal der Frage nach Minderheiten 
und Vielfalt nachzugehen. 

Unter anderem erklärt der libanesische Arzt und Politiker Fuad Abou Nader, 
warum er in den Christen im Libanon den stabilisierenden Faktor schlechthin in 
dem krisengeschüttelten Land sieht. John Munayer aus Jerusalem erläutert, warum 
arabische Christen nicht gerne als Minderheit bezeichnet werden wollen, auch 
wenn sie zahlenmäßig nur wenige sind. Dann hält die französische Journalistin, 
Marie-Armelle Beaulieu, die seit 20 Jahren in Jerusalem legt, eine Ode auf die 
religiöse Vielfalt in der Heiligen Stadt. Und schließlich wird ein spannendes, hochak-
tuelles Buch der Befreiungstheologen von Sabeel zum Thema Antisemitismus 
in Palästina vorgestellt. 

Mitte Mai hat der neue württembergische Landesbischof Ernst-Wilhelm Gohl 
beide Schneller-Schulen besucht. Darüber berichten wir selbstverständlich. 
Und dann hat Lisa Schnotz vom Vorstand des Schneller-Vereins einen jungen Mann 
gefragt, der vor kurzem erst seinen Abschluss an der Theodor-Schneller-Schule in 
Amman gemacht hat, wie ihm seine Zeit im Internat gefallen hat. Darüber hinaus 
fi nden Sie in diesem Heft viele neue und spannende Informationen. 

Im Namen des Redaktionsteams wünsche ich eine anregende, informative und 
nachdenklich machende Lektüre. Wir freuen uns über Rückmeldungen. 

Ihre 

Katja Dorothea Buck 
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Vielfalt achten 
und fördern

Es war mitreißend zu erleben: Die 
Kinder sangen und musiziertem aus 
vollem Herzen. Die junge Musikleh-

rerin an der Theodor-Schneller-Schule in 
Amman hat eine besondere Gabe, Kinder 
und Jugendliche dazu zu bewegen, sich 
musikalisch auszudrücken. Ganz gleich, 
ob es nun ein vorgetragenes Solo-Lied 
war oder die rhythmische Begleitung ei-
nes Refrains, bzw. eines klassischen Mu-
sikstücks: alle Beteiligten waren äußerst 
konzentriert und zugleich fröhlich bei der 
Sache, sodass das Publikum immer wieder 
spontan mitklatschte. 

Erlebt habe ich dies vor einigen Wo-
chen bei der Zeugnisvergabe an der Theo-
dor-Schneller-Schule in Amman, als Erz-
bischof Hosam Naoum und Direktor Kha-
lid Freĳ  den Absolventinnen und Absol-
venten ihre Zeugnisse überreichten und 
zwischendurch immer wieder der Chor 
auftrat. Dabei spielte es dann auch keine 
Rolle, dass ein Junge im Rollstuhl saß, ein 
anderer mit seinem Stuhl auf die Bühne 
getragen werden musste oder ein Mäd-
chen seine Hand nur eingeschränkt bewe-
gen konnte: Alle machten mit strahlenden 
Augen mit und niemand war ausgeschlos-
sen. Es war eine große, bunte Vielfalt 
durch Inklusion! Und es war spürbar, dass 
dies ein Motto der beiden Schneller-Schu-
len im Libanon und in Jordanien ist: Viel-
falt fördern!

Auch in der Johann-Ludwig-Schneller 
im Libanon war es beeindruckend zu erle-
ben, wie engagiert die Schülerinnen und 
Schüler sich in das Schulleben einbrin-
gen und wie stolz sie auf die Eröff nung 

der neuen Elektrowerkstatt waren, die Di-
rektor Pfarrer George Haddad, Pfarrer Dr. 
Habib Badr und ich  vorgenommen hatten.

Vielfalt fördern, beginnt beim religi-
ösen und kulturellen Zusammenleben. 
Die Schneller-Schulen nehmen christli-
che und muslimische Kinder aus benach-
teiligten Familien auf und geben ihnen 
hervorragende Schul- und Ausbildungs-
möglichkeiten. Vielfalt wird gelebt im 
täglichen Miteinander. Auch bei den An-
dachten wird Wert daraufgelegt, dass sich 
alle einbringen, ungeachtet ihrer religiö-
sen Überzeugung. 

Gerade diese Förderung von Vielfalt 
ermöglicht die Erziehung zum Frieden 
und zur Verständigung. Das wird in den 
Schneller-Schulen praktiziert und vorge-
lebt. Egal, woher die Kinder und Jugendli-

Fröhlich und konzentriert: der Chor der Theodor-Schneller- 
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chen stammen und welchen ethnischen, 
religiösen oder familiären Hintergrund 
sie haben, alle sind willkommen und wer-
den wertgeschätzt. Und sie werden selbst 
dazu angehalten, die anderen zu achten 
und zu respektieren.

Für mich speist sich dies auch aus dem 
Vertrauen der Jahreslosung: „Du bist ein 
Gott, der mich sieht.“ (Gen 16,13). Es ist 
der Einzelne, der in der Schneller-Schu-
le zählt und gesehen wird. Bei Herausfor-
derungen werden individuelle Lösungen 
und Förderungsmöglichkeiten gesucht. 
Niemand wird übersehen oder vergessen. 
Das stärkt die Schülerinnen und Schüler 
und lässt sie den Geist christlicher Nächs-
tenliebe spüren. Gerade weil der oder die 
Einzelne zählt mit all den dazugehören-
den Besonderheiten, wird Vielfalt geför-
dert und gelebt.

Mich hat diese Lern- und Lebensge-
meinschaft ungemein beeindruckt. Über 
die Jahre, ja sogar Jahrzehnte hinweg exis-
tieren diese Schulen als ein Ort, an dem 
Kinder und junge Menschen lernen, sich 
friedlich und respektvoll zu begegnen 
und kulturelle und religiöse Vielfalt zu 
achten. Das ist ein großer Schatz, den es 
in Zukunft zu bewahren und zu fördern 
gibt – und von dem wir lernen können, 
wie wir auch in unserer Gesellschaft Viel-
falt fördern können.

Ernst-Wilhelm Gohl ist Bischof der Evange-

lischen Landeskirche in Württemberg und 

hat im Mai 2023 die beiden Schneller-Schu-

len im Libanon und in Jordanien besucht. 

Schule bei der Feier zur Zeugnisausgabe.

Egal, woher man kommt. Hauptsache, man fühlt sich 

wertgeschätzt und willkommen.
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Ein Plädoyer für die Vielfalt 

In vielen Ländern stehen Minderheiten 

unter Druck. Oft wird kulturelle, religi-

öse oder ethnische Vielfalt vor allem als 

Quelle von Konfl ikten wahrgenommen. 

Sind aber homogene Gesellschaften 

wirklich friedlicher? Was würde fehlen,

wenn es keine Minderheiten mehr gäbe?

Oder, andersherum gefragt: Was ist der 

Mehrwert von Minderheiten für eine 

Gesellschaft?

Eine persönliche Beobachtung vorne-
weg: Seit mehr als 20 Jahren arbeite 
ich zum Thema „Christen im Nahen 

Osten“. Dass ich mich dafür interessiere, 
stößt immer wieder auf erstauntes Unver-
ständnis. Warum ausgerechnet diese klei-
ne Minderheit in einer so komplizierten 
Region? Vermutlich würde man mich eher 
verstehen, wenn ich mich für das Wohl-
ergehen einer bedrohten Robbenkolonie 
in der Nordsee interessieren würde. Arten-
schutz für Flora oder Fauna gilt als ehren-
wertes Motiv. Wie aber sieht es mit dem 

„Artenschutz“ aus, wenn es um Menschen 
geht, die anders glauben, anders leben, ein 
anderes Weltbild haben als die Mehrheits-
gesellschaft? Warum sollte man sich für 
sie einsetzen?

Man kann argumentieren, dass eine 
Minderheit, wie zum Beispiel die Christen 
im Nahen Osten, dort schon immer ihre 
Siedlungsgebiete hatten und somit auch ei-
nen historischen Anspruch auf eine weitere 
Zukunft in ihrer Heimat haben. Eine Blei-

begarantie ist dies allerdings noch lange 
nicht. Denn es gibt durchaus Beispiele von 
Kulturen und Religionen, die verschwun-
den sind, wie zum Beispiel die Juden im 
Irak, die 1947 noch 2,7 Prozent der gesam-
ten Bevölkerung ausmachten. Heute gibt es 
so gut wie keinen einzigen Juden mehr im 
Irak. Nach der Staatsgründung Israels 1948, 
in deren Zusammenhang 750.000 Palästi-
nenserinnen und Palästinenser enteignet 
und vertrieben wurden, wurde den Juden 
das Leben im Irak und auch in anderen ara-
bischen Ländern so schwer gemacht, dass 
sie lieber nach Israel auswanderten, als in 
der Heimat zu bleiben. 

Ein weiteres Argument könnten die 
Menschenrechte sein. Jeder wird wohl 
zustimmen, dass für alle Menschen über-
all auf der Welt gelten soll, dass sie „frei 
und gleich an Würde und Rechten gebo-
ren“ sind, „ohne irgendeinen Unterschied, 
etwa nach Rasse, Hautfarbe, Geschlecht, 
Sprache, Religion, politischer oder sonsti-
ger Anschauung, nationaler oder sozialer 
Herkunft, Vermögen, Geburt oder sonsti-
gem Stand“, dass jeder „das Recht auf Le-
ben, Freiheit und Sicherheit der Person“ 
hat, usw. Was die Vereinten Nationen 1945 
nach zwei verheerenden Weltkriegen in 

Damit es friedlicher, 
menschlicher 

und bunter wird
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einer Charta für universell gültig erklärt 
haben, wird allerdings tagtäglich an vie-
len Orten in dieser Welt auf brutale Wei-
se konterkariert. Viel zu oft werden Men-
schenrechte verletzt, ohne dass die Täter 
Konsequenzen fürchten müssen. Häufi g 
sind Minderheiten von Menschenrechts-
verletzungen besonders stark betroff en. 

Ein anderes Argument ist, dass sich 
zum Beispiel Minderheiten wie die Chris-
ten im Nahen Osten immer wieder als 
gute Brückenbauer zwischen verschiede-
nen (muslimischen) Gruppen bewährt ha-
ben und deswegen unverzichtbar für die 
Gesellschaft sind. Es gibt unzählige Bei-
spiele für dieses Argument, nicht nur auf 
christlicher Seite. Denn für Minderheiten 
kann es überlebenswichtig sein, dass sie 
mit der Mehrheitsgesellschaft auskom-
men. Extremistische Töne können sie sich 
kaum erlauben. Versöhnendes dagegen 
hilft allen. Doch alles Brückenbauen hat 
nicht verhindern können, dass Christen 
im Nahen Osten immer weniger geworden 
sind. Die trennenden Kräfte, die auf Ab-
schottung und Ausgrenzung setzen, sind 
off enbar wesentlich wirkmächtiger als 
diejenigen, die sich für Versöhnung und 
Ausgleich einsetzen. 

Gibt es noch weitere Argumente, wa-
rum Minderheiten für eine Gesellschaft 
wichtig sind? Vielleicht liegt ihr Mehr-
wert gerade in ihrer Andersartigkeit. Denn 
allein durch ihre Präsenz fordern sie die 
Mehrheit heraus, sich damit auseinander-
zusetzen, dass es Menschen gibt, die an-
ders glauben, anders leben und die Welt 
anders erklären als man selbst. Sicher, das 
ist im Laufe der Geschichte immer wieder 
gewaltig schief gegangen. Dann wurde 
das Andersartige brutal bekämpft oder 
gar ausgemerzt. 

Wo Unterschiedlichkeit aber nicht als 
Bedrohung, sondern als etwas Natür-
liches begriff en wird, da fangen Men-
schen an, über sich selbst nachzudenken, 
da stellen sie Fragen nach gemeinsamen 
menschlichen Werten, wachsen über sich 
hinaus, da wird die Welt bunter und schö-
ner. Minderheiten können Gesellschaften 
menschlicher und friedlicher machen, vo-
rausgesetzt Menschen sind bereit, Unter-
schiede auszuhalten und mit ihnen um-
zugehen. Dies kann und muss gefördert 
werden. Nicht nur im Nahen Osten. 

Katja Dorothea Buck 
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Freiheit und Gleichheit sind Werte, für 

welche die Christen im Libanon sich 

schon immer stark gemacht haben. 

Nicht nur für sich selbst, sondern auch 

für alle anderen. Sie seien der Garant 

für eine Kultur der Akzeptanz, sagt der 

libanesische Politiker Fouad Abou Na-

der, der während des Krieges im Liba-

non (1975–1989) an der Seite der Forces 

Libanaises gekämpft hat und heute 

eine Nichtregierungsorganisation lei-

tet, die sich für religiöse und ethnische 

Vielfalt einsetzt. 

Papst Johannes Paul II. hat 1989 gesagt: 

„Der Libanon ist nicht nur ein Land. Er ist 

auch eine Botschaft der Freiheit und ein 

Vorbild für Pluralismus für den Orient und 

für das Abendland.“ Heute steckt der Liba-

non in einer Krise,  die tiefer nicht sein könn-

te. Nicht wenige sehen im Konfessonialis-

mus den Hauptgrund für all das Elend. Wie 

sehen Sie das?

Bevor ich darauf eingehe, möchte ich 
zuerst die Besonderheit des Libanon ver-
deutlichen. Es ist ein Land mit hohen Ber-
gen, in die sich einst verfolgte Christen 

„Die Christen sind der Kitt in diesem Land“
Über die ungeklärte Machtfrage und gemeinsame Projekte im Libanon

zurückzogen und Schutz fanden. Andere 
verfolgte Minderheiten kamen dazu, wur-
den aufgenommen. So ist der Libanon zu 
einem Schmelztiegel geworden. 

Welche Rolle spielen heute die Christen im 

Libanon?

Noch immer sind die Christen die See-
le des Landes. Sie stehen für Freiheit und 
Gleichheit. Sie sind damals in die Berge 
gefl ohen, haben in Höhlen gelebt, und 
sich so ihre Freiheit bewahrt. Außerdem 
haben sie schon früh einen Geist der Bil-
dung entwickelt. Bereits vor 300 Jah-
ren beschlossen die Kirchenführer, dass 
christliche Kinder zur Schule gehen sol-
len. Und schließlich haben die Christen 
das Arabische zur gemeinsamen Sprache 
gemacht, obwohl sie damals Aramäisch 
oder Syriakisch sprachen. 

Inwiefern ist das wichtig?

So konnten sie in der Arabischen 
Renaissance (Nahda) vor 150 Jahren eine 
führende Rolle spielen. Das war damals 
eine Zeit der intellektuellen Blüte in der 
gesamten arabischen Welt, eine Moder-

Zur Person 
Dr. Fouad Abou Nader (geb. 1956) ist Arzt, Po-
litiker, ehemaliger Kommandeur der Lebanese 
Force und Friedensaktivist. Im Jahr 2010 grün-
dete er die libanesische NGO Nawraj, die sich für 
Pluralismus, Vielfalt, Dialog und Frieden im Li-
banon einsetzt. Sie verfolgt die Idee eines Staates, 
der auf Freiheit, Gleichheit, Würde und Sicher-
heit für alle Bürger beruht. Nawraj setzt sich für 
Verbesserungen in den Bereichen Gesundheit 
und Bildung ein. Mit Entwicklungsprojekten in 

Landwirtschaft, Lebensmittelverarbeitung und 
Ökotourismus schaff t die Organisation Einkom-
mensmöglichkeiten für Menschen aller Religi-
onsgemeinschaften. 

Abou Nader hat das Buch „Liban: les défi s de 
la liberté“ (Éditions de L‘Observatoire) geschrie-
ben, in dem er über seine Erfahrungen berichtet 
und seine Lösungsansätze nennt, um das Land 
aus seiner dramatischen Lage zu befreien. (s. Re-
zension in Schneller-Magazin 2022-2, S. 30 f.)
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nisierungsbewegung, die sich auf das 
Kulturelle, Soziale, Politische, Religiöse 
und Literarische erstreckte. Libanesische 
Christen haben Zeitungen und Zeitschrif-
ten gegründet, in denen die Ideen der Ara-
bischen Renaissance weiterverbreitet wer-
den konnten. Die berühmte Tageszeitung 
Al Ahram, die in Kairo mit einer Aufl age 
von einer Million Exemplaren erscheint, 
wurde beispielsweise von zwei libanesi-
schen Christen gegründet.

Inwiefern hat das alles die heutige Identität 

des Landes geprägt?

Der Libanon ist das einzige Land im 
Nahen Osten, das keine Staatsreligion 
hat, wo Christen und Muslime gleichbe-
rechtigt sind, wo sie sich die Macht teilen, 
ja, wo das Staatsoberhaupt laut Verfassung 
Christ und nicht Muslim ist. Dieses gleich-
berechtigte Zusammenleben hat dazu 
geführt, dass die Muslime im Libanon 
anders sind als in der restlichen muslimi-
schen Welt. Auch die Christen des Liba-
nons können nicht mit Christen in Italien, 
Frankreich oder Deutschland verglichen 

werden. Christen und Muslime haben sich 
immer gegenseitig beeinfl usst und haben 
so eine Kultur der gegenseitigen Akzep-
tanz entwickelt.  

Trotzdem steckt dieses Land in einer Krise, 

die kaum größer sein könnte. Warum?

Das Hauptproblem im Libanon war 
schon immer der Kampf um die Macht 
zwischen Gemeinschaften. Jede religiöse 
Gruppe versucht, so viel wie möglich von 
der Macht abzubekommen und sucht sich 
Unterstützer im Ausland. Wir haben auch 
das Problem, dass wir gerne über die ei-
gentlichen Probleme hinwegsehen, nicht 
darüber reden und uns einfach anlächeln. 
Beim Taif-Abkommen 1989, mit dem der 
Krieg im Libanon beendet wurde, haben 
wir uns alle in die Tasche gelogen. Die Ver-
treter der verschiedenen Parteien, die das 
Abkommen unterschrieben haben, ha-
ben es nicht einmal geschaff t, länger als 
eine Stunde im gleichen Raum zu bleiben. 
Sie haben unterschrieben, und das war’s. 
Die Frage, warum man diesen Krieg über-
haupt gegeneinander geführt hat, war-

„Menschen, die 

ein gemeinsames 

Projekt haben, 

können eine 

Mentalität der 

gegenseitigen 

Ergänzung 

entwickeln.“ 

Fouad Abou Nader 

(links) im Gespräch 

mit drusischen 

Würdenträgern.“
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um man jetzt so viele Tote beklagen muss, 
diese Frage wurde nicht gestellt. Weil die 
Machtfrage nie geklärt wurde, ist das Land 
heute so gelähmt. Seit Oktober 2019, also 
seit dem Zusammenbruch des Bankensys-
tems, hat der Staat es nicht geschaff t, auch 
nur eine einzige Lösung herbeizuführen, 
die allen hilft.

Woran liegt es, dass man im Libanon keine 

gemeinsamen Lösungen mehr fi ndet?  

Nach wie vor spielt jeder sein Spiel-
chen. Seit der Gründung des Libanon vor 
hundert Jahren machen wir uns vor, dass 
Christen und Muslime im Libanon eine 
Liebesheirat eingegangen seien. Wir müs-
sen uns aber eingestehen, dass uns eigent-
lich nur eine Vernunftehe verbindet.

Wie sieht Ihre Vision von einem neuen Liba-

non aus? 

Die christliche Präsenz im Libanon 
und im ganzen Nahen Osten ist die Bedin-
gung dafür, dass das Zusammenleben der 
verschiedenen ethnischen, religiösen und 
politischen Gruppen bewahrt wird, dass 
sich eine nationale Identität ausbilden 
kann und das Konzept der Staatsbürger-
schaft umgesetzt wird. Ohne die Christen 
würde der Nahe Osten in den Kommuni-
tarismus stürzen, in dem nur noch eine 
einzige Religion auf dem gesamten Staats-
gebiet toleriert wird. 

 Welche konkreten Schritte braucht es im Li-

banon, damit es wieder aufwärts geht? 

Wir müssen zuallererst alle miteinan-
der anerkennen, dass wir ein Problem ha-
ben, dass wir die Machtfrage nie geklärt 
haben. Dann braucht es konkrete Ent-
wicklungsprojekte, welche die Menschen 
gemeinsam angehen. So kann sich eine 
Mentalität entwickeln, dass man sich er-
gänzt. Und schließlich müssen wir das 
Personenstandsrecht vereinheitlichen. Es 

kann nicht sein, dass man im Bereich des 
Familienrechts unterschiedliche Rech-
te hat, je nach dem aus welcher Religion 
man stammt. 

Sie sind in einer Gesellschaft mit großer 

Diversität aufgewachsen und kennen die 

Probleme und Risiken dieser Vielfalt. Wie 

würden Sie den Mehrwert von Diversität de-

fi nieren?

Für uns Christen im Libanon ist Di-
versität etwas Natürliches. Wenn man 
sich aber anschaut, wer in den 1.611 Dör-
fern im Land miteinander zusammen-
lebt, dann stellt man fest, dass es nur sehr 
wenige Orte gibt, wo Schiiten, Sunniten, 
Alawiten oder Drusen zusammenleben, 
während die Christen mit allen anderen 
religiösen Gruppen zusammenleben kön-
nen. Das ist der Grund, warum die Chris-
ten ein Stabilitätsfaktor sind, die für die 
Einheit des Landes und für Frieden stehen. 
Die Christen sind der Kitt in diesem Land. 
Wenn es keine Christen im Libanon gäbe, 
gäbe es auch keine Kultur der gegenseiti-
gen Akzeptanz.

Das ist eine starke These. Können Sie das er-

läutern? 

In einer Töpferei der NGO Nawraj
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Unter den 18 Religionsgemeinschaften 
im Libanon, von denen vier muslimisch 
sind, eine jüdisch und 13 christlich, sind 
es die Christen, die den Geist der gegen-
seitigen Akzeptanz weitergeben, und zwar 
in den vielen christlichen Schulen. Meis-
tens ist der Anteil muslimischer Schüler 
an diesen Schulen sehr hoch. In Baalbeck 
zum Beispiel, einer Gegend, in der über-
wiegend konservative Schiiten leben, ist 
die Warteliste der Schule der katholischen 
Schwestern dreimal so lang wie es Plätze 
gibt. 

Damit wird der Vorteil der Diversität für 

Nicht-Christen deutlich. Sie bekommen 

durch die Christen eine gute Bildung. Was 

aber ist der Vorteil für die Christen im Liba-

non, dass es Menschen gibt, die anders glau-

ben als sie?

Die Christen können stolz darauf sein, 
dass sie ihre muslimischen Mitbürger mit 
dem Virus der Freiheit infi ziert haben. Die 
Tatsache, dass sie mit ihnen auf gleicher 
Augenhöhe zusammenleben, ermöglicht 
es ihnen, einen positiven Einfl uss auf sie 
auszuüben. Ich erkläre es mir so: Die li-
banesischen Muslime stellen selbst fest, 
dass sie sich von den Muslimen in ande-
ren Ländern unterscheiden. In der schi-
itischen oder sunnitischen Tradition ist 
die Hierarchie normalerweise sehr klar 
geregelt. Sie sind die Anführer, alle ande-
ren sind Bürger zweiter Klasse. Eine solche 
Haltung würde im Libanon nicht akzep-
tiert werden, nicht einmal von Muslimen, 
denn durch den Kontakt mit gleichbe-
rechtigten christlichen Bürgern hat sich 
die Mentalität der libanesischen Muslime 
im Vergleich zu ihren Glaubensgenossen 
in anderen Ländern entwickelt. Denn alle 
libanesischen Bürger sehnen sich danach, 
mit ihren Nachbarn in Freiheit, Sicherheit, 
Würde und Gleichheit zu leben. 

Aber gerade der Libanon, in dem man sich 

15 Jahre lang bekämpft hat, ist doch ein 

schlagendes Beispiel dafür, dass Diversität 

in Gewalt münden kann. Sie sprechen jetzt 

von einer Kultur der gegenseitigen Akzep-

tanz. Wie passt das zusammen?

Der Libanon ist das erste Land, in dem 
Christen und Muslime das christliche Fest 
der Verkündigung des Herrn am 25. März 
als arbeitsfreien islamisch-christlichen 
Feiertag ausgerufen haben. An diesem Tag 
beten Christen und Muslime gemeinsam 
für den Frieden im Land. Jesus und Maria 
spielen auch im Koran eine wichtige Rol-
le. Maria wird im Koran sogar häufi ger er-
wähnt als in der Bibel. 

Im Bürgerkrieg haben Sie selbst auf der Sei-

te der christlichen Forces Libanaises ge-

gen Nicht-Christen und Nicht-Libanesen 

gekämpft. Heute gelten Sie als ein großer 

Befürworter der Diversität. Was war der 

Grund für diesen Sinneswandel?

Zunächst einmal würde ich nicht von 
einem Bürgerkrieg sprechen. Es war ein 
Krieg, der im Libanon stattfand, an dem 
aber viele externe Mächte beteiligt waren. 
Als ich damals kämpfte, waren die meis-
ten meiner Gegner keine Libanesen, son-
dern Palästinenser, Syrer und Söldner aus 
arabischen und islamischen Ländern wie 
Bangladesch oder Afghanistan. Nur etwa 
20 Prozent waren wirklich Libanesen. 
Meine Meinung und meine Beweggrün-
de haben sich seit damals nicht geändert: 
Ich habe nie gegen andere Menschen ge-
kämpft, um sie aus dem Libanon zu ver-
treiben, sondern dafür, dass die Souve-
ränität und Unabhängigkeit des Libanon 
und die Freiheit und Gleichheit der Chris-
ten gewahrt bleiben. Heute führe ich den-
selben Kampf fort, doch glücklicherweise 
benötige ich dafür keine Waff en mehr. 

Das Gespräch führte Katja Dorothea Buck. 
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Gemeinsames Leid, 
gemeinsame Zukunft
Christen und Jesiden im Irak 

Im Irak gibt es neben den Christen viele 

religiöse Minderheiten: Zoroastrier, Je-

siden, Mandäer, Baha’i, um nur einige 

zu nennen. Alle Gruppen werden klei-

ner. Sich nur für eine Gemeinschaft 

einzusetzen, ist möglich, macht aber 

wenig Sinn, wie das Beispiel der Chris-

ten und Jesiden nach der Befreiung von 

der Terrormiliz Islamischer Staat zeigt. 

Das Jesidentum zählt zu den ältes-
ten Religionen, die an einen ein-
zigen Schöpfergott glauben. Die 

Religion ist älter als das Judentum, das 
Christentum und der Islam. Rund eine 
Million Jesidinnen und Jesiden gibt es 
weltweit, die meisten von ihnen leben in 
den ursprünglichen Hauptsiedlungsge-
bieten im nördlichen  Irak, in Nordsyri-
en und in der südöstlichen Türkei.

Dass es diese Volksgruppe überhaupt 
gibt, dürften die meisten Europäer erst 
seit wenigen Jahren wissen. 2014 verübte 
die Terrormiliz Islamischer Staat (IS) ei-
nen Genozid an den Jesiden im irakischen 
Sindschar-Gebirge. Wer nicht rechtzeitig 
fl iehen konnte, den stellten die Terroristen 
vor die Wahl, entweder zum Islam zu kon-
vertieren oder getötet zu werden. 10.000 
verloren damals ihr Leben. Hunderttau-
sende fl ohen. 7.000 Frauen und Mädchen 
wurden verschleppt, als Sklavinnen ver-
kauft, missbraucht. Bis heute sind 3.000 
von ihnen nicht zurückgekehrt. Und nach 
wie vor leben hunderttausende Jesidinnen 
und Jesiden in Camps in der Autonomen 
Region Kurdistan. Anfang des Jahres hat 
der Deutsche Bundestag den Völkermord 

Drei Jahre lang hauste der IS in der Georgskirche in Mossul,  

Restauriert ist noch nichts. Auf der Außenmauer steht heute:  

an den Jesiden anerkannt. Mitte März hat 
die deutsche Außenministerin Annalena 
Baerbock den Irak besucht und sich lange 
mit Vertreterinnen und Vertretern der Je-
siden getroff en. 

Deutschland hat dort einen guten Ruf, 
kam das erste konkrete Hilfsprogramm 
damals aus Baden-Württemberg. Rund 
tausend jesidische Frauen und Kinder, die 
Opfer des IS geworden waren, nahm das 
Bundesland auf. Die Verbrechen, die an 
den Menschen verübt wurden, müssten 
bestraft werden, sagte die Außenministe-
rin. Nachdem die internationale Gemein-
schaft den Völkermord nicht habe verhin-
dern können, müsse sie wenigstens dafür 

„sorgen, dass Gerechtigkeit geschaff en 
wird“. Zweifellos eine wichtige Botschaft 
an die Jesidinnen und Jesiden, aber auch 
an alle anderen Menschen im Irak. 

Vier Tage hatte Baerbock sich Zeit ge-
nommen, so lange wie noch für kein an-
deres Land. Doch Zeit für ein Gespräch 
mit einem Kirchenvertreter vor Ort hatte 
sie nicht. Keinen einzigen hatte sie getrof-
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  zerschlug alle Kreuze und zerstörte die Inneneinrichtung. 

 „Liebet einander, so wie ich euch geliebt habe.“ (Joh 13,34)

fen, was nicht nur in Kirchenkreisen auf 
Unverständnis stieß. Man sei Deutschland 
unendlich dankbar für alle Unterstüt-
zung, sagte die jesidische Prinzessin May-
an Khairi Saeed Beg, die oberste weltliche 
Repräsentantin der Jesiden, zwei Wochen 
nach dem hohen Besuch in Lalisch, dem 
jesidischen Heiligtum im Nordirak. Man 
solle aber das Leid der anderen nicht ver-
gessen: „Wer das Leid der Jesiden sieht, 
darf das Leid der Christen nicht vergessen. 
Und umgekehrt. Wer sich um Christen im 
Irak kümmert, sollte die Jesiden nicht ver-
gessen. Wir haben nur gemeinsam eine 
Zukunft.“ 

Denn auch um die Christen im Irak 
muss man sich Sorgen machen: Seit dem 
Einmarsch der USA vor 20 Jahren ist ihre 
Zahl von 1,5 Millionen auf 300.000 ge-
sunken. Wer konnte, ging ins Ausland. 
Die Gesamtbevölkerung dagegen hat sich 
fast verdoppelt. Besonders schlimm zeigt 
sich diese Entwicklung in Mossul, wo der 
IS 2014 alle 30.000 Christen vertrieben 
hatte. So gut wie alle Kirchen sind in der 
Millionenstadt am Tigris zerstört. Auch 

wenn einige Kirchen derzeit mühsam wie-
der aufgebaut werden, regelmäßige Got-
tesdienste werden dort wohl kaum mehr 
stattfi nden. Nach Mossul sind so gut wie 
keine Christen mehr zurückgekehrt. 

Im Gegensatz zu dem Genozid an den 
Jesiden, kann das, was der IS den Chris-
tinnen und Christen angetan hat, nicht 
als Völkermord bezeichnet werden – so 
schrecklich auch alles war, was sie erle-
ben mussten. Neben der Konversion zum 
Islam gestanden die IS-Terroristen ihnen 
als Anhänger einer sogenannten Buchre-
ligion noch zu, sich entweder als Bürger 
zweiter Klasse unter ein islamisches Re-
gime zu fügen und eine Schutzsteuer zu 
zahlen, oder zu fl iehen. Letzteres taten 
Hunderttausende aus der Niniveh-Ebene, 
ermordet wurden aber nur wenige. 

Die Erinnerung an Verfolgung und Ge-
nozid haben die Christinnen und Chris-
ten aber sehr wohl in ihrem kollektiven 
Gedächtnis bewahrt . 1915 hatten es die 
Jungtürken im Osmanischen Reich auf 
diese Religionsgemeinschaft abgesehen. 
1,5 Millionen armenische Christinnen 
und Christen kamen dabei um, zehntau-
sende assyrische und aramäische Chris-
tinnen und Christen starben bei Massa-
kern oder auf der Flucht. 5.000 fanden 
damals Zufl ucht im Sindschar-Gebirge bei 
den Jesiden. Obwohl unter ihnen Typhus 
grassierte, wurde ihnen Land gegeben, auf 
dem sie bleiben durften. Und obwohl die 
Jungtürken verboten hatten, Christinnen 
und Christen zu helfen, waren damals 
jesidische Männer den Flüchtenden ent-
gegengeritten, um herumirrende Frauen 
und Kinder vor dem Tod zu retten. Diese 
Geschichte verbindet bis heute Christen 
und Jesiden im Irak. 

Katja Dorothea Buck 
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Es gibt nur noch wenige arabische 

Christinnen und Christen im Heiligen 

Land. Egal ob in Israel oder Palästina,

ihr Anteil an den jeweiligen Bevölke-

rungen liegt bei unter zwei Prozent. 

Wer sie als Minderheit bezeichnet, 

muss sich darüber im Klaren sein, dass 

„Minderheit“ nicht nur eine Frage der 

Zahlen ist, sondern auch ein Konzept, 

mit dem Politik gemacht werden kann. 

Seit langem wird darüber diskutiert, 
ob die Christen in Palästina eine 
Minderheit sind oder nicht. Die einen 

fi nden, dass sie sehr wohl eine Minderheit 
in der palästinensisch-muslimischen und 
israelisch-jüdischen Mehrheitsbevölke-
rung sind und dass sie in einer schwieri-
gen und bedrohlichen Situation sind. Die 
anderen argumentieren, dass palästinen-
sische Christen keine Minderheit sind, 
sondern integraler Teil der palästinensi-
schen Gesellschaft. Die Gegenposition sei 
eine koloniale Taktik des „divide et impe-
ra“ (deutsch: teile und herrsche). 

Es lässt sich nicht bestreiten, dass pa-
lästinensische Christen im Vergleich zur 
muslimischen und jüdischen Bevölke-
rung im Heiligen Land eine kleine Bevöl-
kerungsgruppe sind, die aufgrund zahlrei-
cher Herausforderungen eine Minderheit 
geworden sind. Historische Ereignisse wie 
die islamischen Eroberungen, der Aufstieg 
des Osmanischen Reiches und die briti-
sche und zionistische Kolonialzeit hat-
ten tiefgreifende Auswirkungen auf die 
christliche Bevölkerung in der Region. 
Christen sahen und sehen sich Heraus-

forderungen, Spannungen und Diskrimi-
nierung sowohl durch israelische Juden 
als auch durch palästinensische Muslime 
ausgesetzt. 

Die Gegenposition sieht in palästi-
nensischen Christen keine Minderheit, 
sondern einen integralen Bestandteil 
der vielfältigen, palästinensischen Ge-
sellschaft. Die Präsenz der Christen habe 
die kulturelle, soziale und intellektuelle 
Landschaft der Region seit Jahrhunderten 
geprägt und präge sie bis heute, so die Ar-
gumentation. Wer palästinensische Chris-
ten als Minderheit betrachte, folge einer 
kolonialen Strategie, die Solidarität zwi-
schen Christen und Muslimen in Palästi-
na zu brechen. 

Ich persönlich denke, dass beide Posi-
tionen nicht unbedingt im Widerspruch 
zueinander stehen, sondern beide im heu-
tigen Palästina zutreff en. Man kann nicht 
leugnen, dass die Christen im Vergleich 
zur muslimischen und jüdischen Bevöl-
kerung eine kleine Bevölkerungsgruppe 
sind, und dass sie sich zuweilen von ihren 
palästinensischen muslimischen Brü-
dern und Schwestern diskriminiert und 
bedroht fühlen, zumal seit Anfang der 
2000er Jahre der palästinensische Kampf 
einen islamischen Charakter angenom-
men hat. Bestimmte muslimische Grup-
pierungen vertreten konservative und ex-
treme Positionen. 

Diese Spannungen und Unterschiede 
wurden jedoch von den Kolonialmächten 
bewusst überbetont. Ob Osmanen, Briten 

Bedrohte Minderheit oder 
integraler Bestandteil? 
Über Christen, Muslime und Juden in Palästina und Israel
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Alles andere als Außenseiter: 

Arabische Christinnen und 

Christen an Gründonnerstag 

in Jerusalem

oder Zionisten – alle haben versucht, das 
Band zwischen palästinensischen Chris-
ten und Muslimen zu zerreißen, um eine 
gemeinsame Front zu schwächen. Westli-
che Medien stellen heute palästinensische 
Muslime gerne als Terroristen und Extre-
misten dar, die Christen verfolgen. Dies 
entspricht weder der Realität, noch kann 
dies durch qualitative oder quantitative 
Untersuchungen belegt werden. Vielmehr 
fühlen sich palästinensische Christen tief 
verwurzelt im palästinensischen Volk und 
setzen sich für dessen Entwicklung ein. 
Sie sind nicht irgendwelche Außenseiter.       

Egal, welche Position überzeugender 
erscheint, man muss immer fragen, wa-
rum jemand die eine Position und nicht 
die andere vertritt. Warum ist jemand so 
erpicht darauf zu betonen, dass Muslime 

und Christen nicht miteinander auskom-
men? Oder warum will jemand unbe-
dingt zeigen, dass palästinensische Mus-
lime und Christen eine Einheit sind? Oft 
will man damit ein einfaches Bild zeich-
nen, oder man verfolgt politische Zwecke 
und will Menschen außerhalb Palästinas 
davon überzeugen, eine bestimmte Posi-
tion zum palästinensisch-israelischen Ko-
lonialkonfl ikt einzunehmen. Eine weitere 
wichtige Frage ist: Wer vertritt wem gegen-
über welche Position? Und warum nicht 
zuallererst den palästinensischen Chris-
ten selbst zuhören statt den westlichen 
Kommentatoren? 

Die Situation der palästinensischen 
Christen ist alles andere als einheitlich. 
Je nach dem, ob sie in Bethlehem, Gaza, 
Jerusalem, Lydda oder Nazareth leben, un-
terscheiden sich die jeweiligen Erfahrun-
gen und Herausforderungen. Für alle gilt 
aber gleichermaßen, dass sie sich dafür 
verantwortlich fühlen, dass die palästi-
nensische christliche Gesellschaft gedeiht 
und ihre reichen Traditionen fortführen 
kann trotz der zionistischen Kolonialbe-
wegung und anderer Herausforderungen 
in der Region. Denn was wäre, wenn es im 
Heiligen Land nur noch alte Steine und 
keine „lebendigen Steine“ mehr gibt, also 
keine christlichen Palästinenser, die den 
christlichen Glauben leben.

John S. Munayer (Jerusalem) 

ist Theologe und Politologe. Seine Schwer-

punkte sind Christen in Palästina und 

Interreligiöser Dialog.  
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Wo Gott die Einheit 
unter den Menschen 
austestet  
Eine Ode an Jerusalem 

Blickt man als Christ vom Ölberg aus 

auf die Altstadt, springt es einen förm-

lich an: Wow, das ist Jerusalem! Sofort 

kommt einem Psalm 122 in den Sinn, 

ein Wallfahrtslied Davids. „Ich freu-

te mich über die, die mir sagten: Lasset 

uns ziehen zum Hause des HERRN! 

Nun stehen unsere Füße in deinen To-

ren, Jerusalem.“ 

Angesichts dieses Panoramas wen-
det sich der christliche Glaube hin 
zu seinen jüdischen Quellen. Dabei 

ist das, was heute zur Schönheit dieses An-
blicks beiträgt, … eine Moschee! Aber so 
ist Jerusalem! Auf weniger als einem Qua-
dratkilometer – das ist etwa so groß wie 
der Platz der Republik in Berlin – hatte 
Gott die verrückte Idee, die heiligste Stät-
te des Judentums, die heiligste Stätte des 
Christentums und die erste vom Islam er-
richtete heilige Stätte anzuordnen.

„Jerusalem ist gebaut als eine Stadt, in 
der man zusammenkommen  soll“, heißt 
es im Psalm weiter. Und doch hört man 
von Jerusalem nur wegen Spaltungen und 
Spannungen. Die Bibel sagt zu Recht über 
Jerusalem, dass sie sowohl ein Schatz als 
auch eine Hure ist. Eine Freude und eine 
Qual. Die Verfl echtungen zwischen den 
Religionen können wie ein mächtiger 
Fahrstuhl der Gefühle sein. Innerhalb 
weniger Wochen habe ich aufgrund von 
Religion Szenen unerträglichen Hasses er-
lebt. Aber ich habe auch dank der Gläubi-

gen der drei monotheistischen Religionen 
immer wieder den Himmel off en gesehen.

Vielleicht kann genau deswegen Jeru-
salem die Rolle erfüllen, die Gott ihr zu-
gedacht hat: aus einer Menge einen ein-
zigen Leib zu machen. Dafür gibt es aber 
mindestens zwei Anforderungen. Erstens 
muss man sehr genau wissen, wer man 
selbst ist, also  zu welcher Religion man 
gehört und welchen Glauben man hat. 
Wie in der Musik muss jede und jeder treu 
nach der Partitur spielen. Und wie in der 
Musik muss man beim Spielen nicht nur 
seinen Part können, sondern auch auf 
den Nachbarn hören. Wer diese Gleich-
zeitigkeit von Selbstrespekt und dem an-
deren Zuhören beherrscht, kann lernen, 
alle harmonischen Feinheiten des Gesam-
ten zu hören. Eine Religion aus Jerusalem 
wegnehmen, ist so, als würde man ein In-
strument aus einem Schubert-Trio entfer-
nen. Das macht keinen Sinn. 

Die zweite Anforderung ist, zu akzep-
tieren, dass man mitspielen muss. Man 
darf nicht einfach mit seiner Geige unter 
dem Arm den Raum verlassen, nur weil 
das Cello größer ist oder das Klavier zu-
erst angefangen hat.
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„Jerusalem ist gebaut als eine Stadt, 

in der man zusammenkommen soll“, 

heißt es in Psalm 122.

Man spricht vom Judentum in Isra-
el. Dabei gibt es eine Vielzahl von Aus-
prägungen des jüdischen Glaubens. Und 
in jeder Hauptströmung gibt es wieder-
um eine ganze Palette von Farben. Man 
muss lernen zu entdecken, dass unter den 
schwarz-weiß gekleideten Ultraorthodo-
xen jedes noch so kleine Detail eine Be-
deutung hat, wie die Anzahl der Knöpfe 
am Gehrock (falls es welche gibt), oder ob 
man Schnürsenkel an den Schuhen trägt 
oder nicht... Man muss sein Auge schulen 
und sich auf das Subtile einlassen. Das ist, 
als versuche man, alle Noten einer Sym-
phonie zu hören.

Der Islam erscheint am kohärentesten 
unter den drei Religionen in Jerusalem, 
weil der sunnitische Islam die am weites-
ten verbreitete Ausprägung ist. Ich kenne 
den Koran nur wenig, aber ich habe einige 
Werte des Islam schätzen gelernt: die Sor-
ge um den anderen, Großzügigkeit, Gast-
freundschaft und die Vorrangstellung des 
Gebets. „Kommt zum Gebet, kommt zur 
Glückseligkeit“, singt der Muezzin. Und 
wenn er uns mitten in der Nacht weckt, 
hat er auch noch so viel Humor, dass er 
hinzufügt. „Das Gebet ist besser als der 
Schlaf.“  

Eines Tages überraschte ich meinen 
Freund Ahmad beim Beten. Der inne-
re Frieden, der von ihm ausging, lehrte 
mich mehr als das Lesen der Suren. Man 
bekommt kein derart verklärtes Gesicht, 
wenn man nicht ganz eins ist mit dem 
Göttlichen.

Und was kann man zum Christen-
tum sagen? Über die 180.000 arabischen 
Christen, in drei Konfessionen, unterteilt 
in 13 Riten, verteilt auf ebenso viele Diö-
zesen, in einem Gebiet, das kaum größer 
ist als das Bundesland Hessen? Außerge-
wöhnlich ist, dass christliche Familien 
eine ständige Ode an die Ökumene le-
ben. Es gibt keine Familie, die nicht aus 
Mitgliedern verschiedener Konfessionen 
und Riten besteht. Sie üben täglich, mit 
der Vielfalt zurechtzukommen, ohne sie 
zu verleugnen oder auslöschen zu wollen.

Unter westlichen Pilgerinnen und Pil-
gern gehört es zum guten Ton, sich über 
die chaotischen Zustände in der Grabes-
kirche zu mokieren. Dabei ist sie einer der 
wenigen Orte auf der Welt, an dem Chris-
tinnen und Christen aller Kulturen und 
Konfessionen in der Einheit des Glaubens 
an den hier gestorbenen und auferstan-
denen Jesus zusammenkommen. Das ist 
überwältigend.

Das Jerusalem, das ich liebe, ist genau 
das: ein Laboratorium, in dem Gott uns 
alle vereinen will, ohne uns zu verwirren. 
Wie wäre es, wenn wir diese Herausforde-
rung annehmen?

Marie-Armelle Beaulieu ist seit 2008 Chef-

redakteurin von „Terre Sainte“ in Jerusalem, 

der Zeitschrift der Franziskanerkustodie des 

Heiligen Landes.
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Über Antisemitismus wird in Palästina 

genauso ungern geredet wie über den 

Holocaust. Die befreiungstheologische

Laienbewegung Sabeel tut es trotzdem.

Sie hat kürzlich ein Buch herausgege-

ben, das Antisemitismus in der palästi-

nensischen Gesellschaft thematisiert. 

An palästinensischen Schulen ist der 
Holocaust an den Juden kein The-
ma für den Geschichtsunterricht. 

Kinder und Jugendliche wissen in der 
Regel nicht, dass die Nazis sechs Millio-
nen Juden und Jüdinnen in den Tod ge-
schickt haben. Doch auch unter Erwach-
senen wird entweder über den Holocaust 
geschwiegen oder die Opferzahlen werden 
in Zweifel gezogen. Sie seien maßlos über-
trieben, um weltweit Empathie für die jü-
dische Sache zu erzeugen, heißt es. Und 
außerdem: Warum sollte man sich mit 
dem Holocaust an den Juden beschäfti-
gen, wo sich die Welt doch auch nicht da-
rum schert, dass 1948 bei der Staatsgrün-
dung Israels 750.000 PalästinenserInnen 
enteignet und vertrieben wurden?! 

Gegen dieses gängige Argumentati-
onsmuster setzt die befreiungstheologi-
sche Laienbewegung Sabeel jetzt einen 
Kontrapunkt. Man müsse dringend über 
Antisemitismus in den eigenen Reihen re-
den, wenn man irgendwann einmal Frie-
den und Gerechtigkeit in Palästina haben 
wolle. Dazu gehöre, das Leid der anderen 
anzuerkennen. Nach vierjähriger Arbeit 
hat Sabeel im April 2023 das Buch „This 
is Where We Stand – A Sabeel Refl ection 
on Antisemitism“ vorgestellt. Es solle hel-
fen, „zu erkennen, wo wir in Vorurteile 
oder Diskriminierung verwickelt sind“, 

Den Feind als Menschen wahrnehmen 
Palästinensische Befreiungstheologen über Antisemitismus

heißt es im Vorwort. Rassismus, Hass 
und Diskriminierung fänden off ene Tü-
ren, wenn man sich nur mit der eigenen 
Gruppe identifi ziere und das Leiden an-
derer vernachlässige. Dann versage man 
darin, ganz Mensch zu sein. 

„Wir fordern die Palästinenser auf, klar 
zwischen den Handlungen des Staates Is-
rael und den Handlungen der Juden zu 
unterscheiden“, heißt es in dem Buch, das 
bisher nur auf Englisch vorliegt, dem-
nächst aber auch ins Arabische übersetzt 
werden soll. Wenn man als Palästinenser 
über Antisemitismus spreche, dürfe man 

„die Herausforderungen, mit denen die 
Palästinenser täglich konfrontiert sind“, 
nicht ignorieren. Deswegen sind für Sa-
beel das Engagement gegen Antisemitis-
mus und der Einsatz für Gerechtigkeit in 
Palästina zwei Seiten der gleichen Me-
daille. „Der Kampf gegen Judenhass und 
der Kampf gegen die Unterdrückung der 
Palästinenser sind untrennbare Teile des 
größeren Kampfes, zu dem wir aufgeru-
fen sind – als Christen, als Palästinenser 
oder einfach als Menschen: der universel-
le Kampf für Menschenwürde und Men-
schenrechte, wann immer diese irgend-
jemandem irgendwo verweigert werden“, 
heißt es am Ende des Buches. 

Als „wichtig, mutig und kreativ“ be-
zeichnet der israelische Jesuit David Neu-
haus die Schrift. Wichtig, weil darin Anti-
semitismus und das Leid der Palästinenser 
in Zusammenhang gebracht würden. Mu-
tig, weil dieser Diskurs in der palästinen-
sischen Gesellschaft keinesfalls gewollt 
sei und es als Schwäche gesehen werde, 
wenn man das Leid und die Angst der an-
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Eine ehrliche Dis-

kussion über Anti-

semitismus ist wie 

der Durchbruch 

durch die Mauer 

des Schweigens 

und Ignorierens. 

deren an sich heranlasse und so den ei-
gentlichen Feind als Menschen wahrneh-
me. „Kreativ ist der Ansatz, weil darin das 
Bild einer Zukunft entworfen wird, in der 
es keinen Antisemitismus, keinen Rassis-
mus, keine Islamophobie, aber auch kei-
ne Besatzung, keine Diskriminierung und 
keine Gewalt gibt“, sagt Neuhaus. 

Auch bei denen, die sich schon lange im 
interreligiösen Dialog engagieren, rennt 
Sabeel mit seinem Buch off ene Türen ein. 
Hana Bendcowsky, die Direktorin des Je-
rusalemer Zentrums für Jüdisch-Christ-
liche Beziehungen (JCJCR), The Rossing 
Center, fordert schon lange, sich mit den 
Ängsten und dem Leid des Gegenübers 
auseinanderzusetzen und ihm mit Em-
pathie zuzuhören. Dann erst sei ein ehr-
licher Austausch möglich. „Gegen Anti-
semitismus zu kämpfen, schließt mit ein, 
gegen alle Formen von Ungerechtigkeit, 
Islamophobie und Menschenrechtsver-
letzungen zu kämpfen.“ 

Anerkennung bekommt Sabeel für 
das Buch auch von Guy Alaluf. „Ich bin 
dankbar dafür, dass Sabeel dieses Thema 

anpackt und in Antisemitismus ein Pro-
blem sieht, mit dem die palästinensische 
Gesellschaft umgehen muss“, sagt der or-
thodoxe Rabbiner und Dozent für Bibel 
und Talmud. Er habe den Text drei Mal 
gelesen und habe nichts fi nden können, 
was er nicht genauso selbst sagen könne. 
Wie Antisemitismus beschrieben würde, 
genauso fühle es sich auch für ihn als Ju-
den an. Der Begriff  des Zionismus, näm-
lich die Idee von einer Heimstätte für das 
jüdische Volk, werde in dem Buch sehr 
exakt in den Blick genommen, als ein ko-
loniales Projekt auf Kosten anderer. „Wir 
müssen zu einer neuen Defi nition von 
Zionismus kommen“, sagte Alaluf. Dies 
müsse beinhalten, „dass Gott uns alle hier 
in diesem Land haben will mit gleichen 
Rechten, Juden, Christen, Muslime, Isra-
elis und Palästinenser.“ Dann könnten Is-
raelis und Palästinenser gemeinsam ein 
neues Israel aufbauen. „Das Buch gibt mir 
die Hoff nung, dass es möglich ist“, sagte 
der Rabbi.   

 Katja Dorothea Buck 

Das Buch gibt es als PDF-Download ($ 5) 
über www.fosna.org/fosnabookstore 
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Stuttgart/Khirbet Kanafar/Amman (EVS). 

Der württembergische Landesbischof 
Ernst-Wilhelm Gohl hat Mitte Mai bei-
de Schneller-Schulen im Libanon und in 
Jordanien besucht. An der Johann Ludwig 
Schneller-Schule (JLSS) im Libanon nahm 
er an der feierlichen Einweihung einer 
neuen Lehrwerkstatt für die Ausbildung 
im Elektrik-Bereich teil. Hier soll künftig 
nicht nur Industrieelektrik unterrichtet 
werden, sondern auch die Ausbildung an 
Elektrofahrzeugen möglich sein. 
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M
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Bischofsbesuch 
an den Schneller-Schulen  

In Jordanien konnte Gohl an einer 
Sitzung des Verwaltungsrates der Theo-
dor-Schneller-Schule (TSS) teilnehmen. 
Direktor Pfarrer Khaled Freĳ  stellte dabei 
seine Pläne zur umfassenden Renovie-
rung des Internatsgebäudes vor. Deutlich 
wurde dabei, dass diese ohne eine Inves-
tition von rund einer Million Euro kaum 

machbar sein wird. Die TSS wird dafür auf 
zusätzliche Spenden angewiesen sein. 

Zu den Höhepunkten im Schuljahr 
gehört die Jahresabschlussfeier, bei der 
die Schülerinnen und Schüler, die ihren 
Schulabschluss bestanden haben, beson-
ders gewürdigt werden. Bischof Gohl hat-

Mit dem Durchschneiden des weißen Bandes 

galt die Werkstatt als offi  ziell eingeweiht. 

Bischof Gohl in   

Mit dabei EVS-  

Gang über das Gelände in Amman: Uwe Gräbe, Ernst-Wilhelm Gohl, Christine Keim, Ökumene-

referentin der Württembergischen Landeskirche, Khaled Freĳ  und eine mitgereiste Journalistin.  
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te die Gelegenheit, dieses große Fest mit-
zufeiern. Herausragend waren dabei die 
Darbietungen der Theatergruppe und des 
Schulchores unter der Leitung der hoch 
engagierten Musiklehrerin und Sängerin 
Qamar Badwan. Und für den württember-
gischen Landesbischof war es eine beson-
dere Freude, dass dieses Musikprojekt vor 

einiger Zeit durch eine Spende seiner Kir-
che angestoßen worden war.

Über seine Eindrücke von den beiden 
Schulen schreibt Bischof Ernst-Wilhelm 
Gohl in seiner Besinnung auf Seite 2f. 

Der neue Hangar, in den die Elektrolehrlinge bereits gezogen sind. Künftig soll hier auch die Ausbildung an 

E-Autos stattfi nden

Bischof Gohl lässt sich von Direktor George 

Haddad die Johann-Ludwig-Schneller-Schule 

zeigen. Dahinter die beiden Ehefrauen, Laure 

Haddad und Gabriela Gohl.
 einem der Klassenzimmer der Theodor-Schneller-Schule. 

 Geschäftsführer Uwe Gräbe und eine Journalistin
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Omar Taweel ist 18 Jahre alt und hat 

2020 seinen Abschluss an der Theo-

dor-Schneller-Schule (TSS) in Amman 

gemacht. Er erinnert sich noch gerne 

an die Zeit im Internat und in der Schu-

le. Diesen Sommer macht Omar sein 

„Tawjihi“, also sein Abitur und will sich 

dann für ein Studium bewerben. 

Ehrlich gesagt war meine Zeit im In-
ternat die beste meines Lebens. Ich 
war in der ersten Klasse auch schon 

mal in der TSS, aber nur in der Tagesschu-
le. Damals bin ich immer allein mit dem 
Bus zur Schule gefahren. In meinen riesi-
gen Hosentaschen hatte ich das Busgeld, 
und eines Tages auch einen extra Dinar, 
den mir meine Mutter geschenkt hatte. Als 
ich an der Schule ankam, musste ich mit 
Erschrecken feststellen, dass das Geld aus 
meiner Tasche gefallen war. Vor mir stieg 
mein Lehrer aus und bückte sich, um das 
Geld aufzuheben. Er nahm es an sich und 
steckte es ein. Ich war entrüstet und ging 
zur Direktorin, um mich über den Leh-
rer zu beschweren. Er wurde gerufen, und 
in ihrem Büro habe ich dann feststellen 
müssen, dass mein Dinar noch immer in 
meiner Hosentasche war. Der Lehrer hat 
es zum Glück mit Humor genommen und 
mir seinen Dinar sogar noch geschenkt. 

Meine Familie hat mich dann aber wie-
der von der Schule runtergenommen, weil 
es meine Onkel ärgerte, dass ich auf einer 
christlichen Schule war. Außerdem war 
die Schule weit weg. Meine Eltern hatten 
sich gerade getrennt und meine Mutter 
hatte Angst, das Sorgerecht zu verlieren, 
wenn ich nicht bei ihr wohnte. 
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Das Gefühl, wieder atmen zu können 
Ein ehemaliger Schüler der TSS blickt zurück

In Jordanien gibt es drei verschiedene 
Schulträger. Die meisten Schulen in Jor-
danien sind staatliche bzw. öff entliche 
Schulen. Dann gibt es noch die so genann-
ten UNRWA-Schulen für Kinder palästi-
nensischer Herkunft, die in den Camps 
leben. Außerdem gibt es private Schulen 
wie die TSS. In staatlichen Schulen wird 
das Lernen nicht so ernst genommen. Und 
auch in den UNRWA-Schulen wird man 
nicht gut auf die weiterführende Schu-
le vorbereitet, wo man dann sein Abitur 
machen kann. 

„Die TSS hilft Kindern, sich im eigenen Leben besser 

zurechtzufi nden“, sagt Omar Taweel.
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Ich habe alle drei Schularten kennen 
gelernt. Nach der ersten Klasse an der 
TSS wechselte ich an eine UNRWA-Schu-
le. Von dort kam ich in der achten Klas-
se zurück an die TSS und war dort dann 
auch im Internat. Meine vorherige Schu-
le war wie ein Gefängnis. Schneller ist da 
das absolute Gegenteil. Allein schon der 
Weg vom Eingangstor bis zum Internat ist 
wunderschön. Das Grün der Wiesen und 
Bäume im Frühling, aber auch die Felder 
im Sommer liebe ich sehr. 

Ich hatte das Gefühl an der TSS wie-
der atmen zu können und mir ging es viel 
besser als an meiner vorherigen Schule. 
In staatlichen oder UNRWA Schulen für 
Jungs gibt es viele Streitereien. Regelmä-
ßig bringen Kinder auch Messer mit in die 
Schule. An der TSS habe ich so eine Gewalt 
nie erlebt. Natürlich haben wir uns auch 
mal gestritten. Gerade in den Wohngrup-
pen gab es ab und zu Raufereien, aber das 
war eher ein Raufen unter Brüdern und 
nie wirklich ernst gemeint. Mein Erzieher 
Adham war in dieser Zeit wie ein Vater für 
mich und hat mich durch schwierige Zei-
ten begleitet.

Das Internat an der TSS ist aus drei 
Gründen wichtig. Kinder, die keine Fami-
lie haben, können hier eine Familie und 
ein Zuhause fi nden. Kinder, die keine Zeit 
fürs Lernen haben und auch keine Unter-
stützung bekommen, können dies hier 
fi nden. Denn an der TSS ist alles sehr gut 
durchgeplant und strukturiert. Das kann 
einem helfen, sich im eigenen Leben bes-
ser zurechtzufi nden. Kinder, die zuhau-
se kein Essen oder Kleidung bekommen, 
werden hier super versorgt. Das hört sich 

simpel an, macht aber für viele Kinder ei-
nen großen Unterschied. 

Die Corona-Zeit war sehr einschnei-
dend für mich. Plötzlich fi el die TSS als 
sicherer Hafen weg, und ich lebte wie-
der komplett bei meiner Familie. Hin-
zu kam, dass der Lockdown in Jordanien 
sehr streng war. Irgendwann wurde das 
Geld knapp und wir hatten gar kein Essen 
mehr zuhause. Ich habe angefangen zu ar-
beiten, anstatt den Online-Unterricht zu 
besuchen. Als wir nur noch Joghurt und 
Mehl zuhause hatten, habe ich versucht 
daraus eine Art Brot zu backen. Während 
es im Ofen buk, habe ich im Koran gele-
sen, weil das den Segen vergrößern soll. 
Das Brot wurde riesig.

Diese Ausfälle durch Corona haben mir 
Schwierigkeiten gemacht, als ich dann auf 
die weiterführende Schule kam, um dort 
mein Abitur zu machen. Mittlerweile 
habe ich das alles gut aufgeholt und be-
reite mich auf meine Abschlussprüfungen 
im Sommer 2023 vor. Ich habe vor, mich 
an vielen Universitäten zu bewerben, vor 
allem im Ausland, da ich sehr gerne et-
was mit Sprachen studieren würde. Ich 
kann mir zum Beispiel vorstellen, in der 
Türkei Übersetzung zu studieren oder in 
Deutschland. In Jordanien hält mich je-
denfalls gerade nichts mehr.

Dieser Text ist entstanden nach einem 

Gespräch, das Lisa Schnotz vom Vorstand 

des Evangelischen Vereins für die Schnel-

ler-Schulen mit Omar Taweel geführt hat.  
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Mitten im politischen, wirtschaftlichen 

und ökologischen Kollaps des Libanon

spielt sich ein Drama ab, welches im-

mer mehr aus dem Blick der Welt gerät. 

Mittlerweile fordern selbst religiöse 

Autoritäten im Libanon, dass syrischen 

Flüchtlingen nur noch innerhalb 

Syriens geholfen werden solle.

Wer vom Flughafen in die Stadt 
Beirut fährt, wird bereits an der 
ersten roten Ampel erleben, wie 

sich syrische Flüchtlingsfrauen und Kin-
der an das Auto drängen und um etwas 
Geld bitten. In der Hamra, der einstmals 
angesagten Ausgehmeile der Stadt, ist man 
fast niemals ohne syrische Begleitung un-
terwegs: Schuhputzer, bettelnde Kinder, 
die mit zäher Ausdauer hinter einem her-
laufen und einem an der Kleidung zupfen, 
zerlumpte Mütter an den Straßenecken, 
die dem Besucher ihre Babys entgegen-
halten. Und: Man stumpft ab. Was einen 
beim ersten Besuch in dieser Stadt noch 
erschüttern mag, wird irgendwann zur ge-
wohnten Kulisse. Bestenfalls bezahle ich 
beim Im biss an der Ecke für zwei oder drei 
Portionen, wenn ich dort eine Man’oushe, 
die köstliche arabische Pizza, esse. Der alt-
eingesessene Bäcker weiß am besten, wer 
eine kostenlose Portion am nötigsten hat.

In der libanesischen Gesellschaft be-
steht ein breiter Konsens, dass die Flücht-
linge des Syrienkrieges baldmöglichst 
das Land verlassen sollen – und dies aus 
drei Gründen: Der Syrienkrieg sei weitge-
hend vorbei, die Not der Libanesen selbst 

Wenn einem Aufnahmeland 
die Luft ausgeht
Der Libanon will nicht länger für syrische Flüchtlinge sorgen

sei mittlerweile unermesslich, und wenn 
die überwiegend sunnitischen Flüchtlin-
ge dauerhaft bleiben würden, dann wür-
de dies den „konfessionellen Proporz“, auf 
den die staatlichen Institutionen seit dem 

„Nationalpakt“ von 1943 gegründet sind, 
massiv gefährden. 

Bereits am 27. September 2022 veröf-
fentlichte das libanesische Bildungsmi-
nisterium einen Erlass, in welchem den 
Privatschulen des Landes (die von der 
Mehrheit der schulpfl ichtigen libanesi-
schen Kinder besucht werden) die Aufnah-
me syrischer Schülerinnen und Schüler 
untersagt wurde: Jeder Versuch der „In-
tegration“ dieser Flüchtlinge sei ein straf-
barer „Verstoß gegen die staatliche und öf-
fentliche Ordnung“. Immer wieder kommt 
es auch zur Abschiebung von Flüchtlingen 
über die Grenze nach Syrien. Während der 
Libanon weiterhin ohne eine gewählte Re-
gierung und ohne einen Staatspräsidenten 
ist, zeigt sich der Staat zumindest in die-
sem Bereich handlungsfähig.

In dieser angespannten Situation be-
suchte die Delegation des württember-
gischen Landesbischofs Ernst-Wilhelm 

Der württembergi-

sche Landesbischof 

Ernst-Wilhelm Gohl 

im Gespräch mit dem 

Großmufti des Liba-

nons, Sheikh Abdul 

Latif Darian.
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Gohl im Mai auch den maronitischen Pa-
triarchen, Bishara Kardinal Raï, und den 
Großmufti der Republik Libanon, Sheikh 
Abdul Latif Darian. Diese höchsten religi-
ösen Autoritäten des Landes erfüllen nicht 
nur eine geistliche, sondern angesichts 
des konfessionellen Proporzes vor allem 
auch eine massiv politische Funktion. 

Beide appellierten gegenüber der Bi-
schofsdelegation an die Weltgemein-
schaft, syrischen Flüchtlingen in Syrien 
selbst zu helfen, und nicht mehr im Li-
banon. Ein Land, von dessen weniger als 
fünf Millionen Staatsbürgerinnen und 
Staatsbürgern mittlerweile der größte 
Teil nicht mehr in der Lage ist, sich selbst 
zu ernähren, sei mit der Aufnahme von 
rund zwei Millionen Syrerinnen und Sy-
rern schlicht überfordert. Eine Fortset-
zung der internationalen Flüchtlingshilfe 
im Libanon, so der Patriarch, sei der Ver-
such des „Westens“, ein Problem auf Kos-
ten eines ohnehin am Boden liegenden 
Dritten zu lösen. Zudem handele es sich 
dabei schlicht um Realitätsverweigerung 
angesichts der unübersehbaren Tatsache, 
dass Assad den Krieg in Syrien leider ge-
wonnen habe.

Als Beleg, dass eine Rückkehr der 
Flüchtlinge ohne weiteres möglich sei, 
wurde immer wieder die Zahl von 30.000 
bis 40.000 Syrerinnen und Syrern ge-
nannt, die während des Ramadans zu 
Familienbesuchen über die Grenze ge-
pendelt hätten. Natürlich ist dies nur ein 
Bruchteil der insgesamt „zwei Millionen“, 

– eine Zahl, die immer wieder genannt 
wurde, wohl aber nicht nur Flüchtlinge, 
sondern auch schon lange im Libanon 
ansässige syrische Staatsbürger umfasst. 
Und so vertiefte Patriarch Raï diese Fra-
ge auch nicht weiter, sondern lobte aus-
drücklich das gemeinsame Engagement 
von protestantischen Kirchen im Libanon 
und Württemberg, die über die EMS und 
den EVS miteinander verbunden sind. Wo 
staatliche Institutionen nicht mehr funk-
tionieren, komme den kirchlichen Ein-
richtungen eine umso höhere Bedeutung 
zu. Nur durch gelebte weltweite Solida-
rität von Christinnen und Christen und 
das Gebet füreinander sei es möglich, den 
Menschen im Libanon Halt und Hoff nung 
zu geben.

Uwe Gräbe

Auch mit dem maronitischen Patriarchen, 

Bishara Kardinal Raï, sprach Gohl über die Frage 

der syrischen Flüchtlinge im Libanon. 
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Herzliche Einladung!
Mitgliederversammlung 2023

Der Evangelische Verein für die Schnel-
ler-Schulen (EVS) lädt alle Mitglieder und 
Interessierte ein zu seiner jährlichen Mit-
gliederversammlung 

am Sonntag, 12. November 2023

in Wendlingen/Neckar

Johannesforum, Albstraße 22

Wir freuen uns, dass wir unser Jahres-
fest mit und in der Evangelischen Kirchen-
gemeinde Wendlingen feiern dürfen. Die 
Gemeinde ist in ganz besonderer Weise 
mit der Schneller-Arbeit verbunden: Die 
Orgel, die in den letzten Monaten in der 
Theodor-Schneller-Schule aufgebaut wur-
de, hat fast sechs Jahrzehnte Dienst in der 
Johanneskirche in Wendlingen getan. 
Heute steht an dieser Stelle das Johannes-
forum, wo auch die Mitgliederversamm-
lung stattfi nden wird. 

Um die besondere Beziehung zwi-
schen Wendlingen und Amman zu wür-
digen, wird der Gottesdienst gemeinsam 
mit der Gemeinde in der Kirche der Theo-
dor-Schneller-Schule gefeiert und live 
übertragen. Die Orgel wird dann zum ers-
ten Mal an neuer Stelle öff entlich erklin-
gen. Damit die Gemeindeglieder in Am-
man die Möglichkeit haben teilzunehmen, 
wird der Gottesdienst erst am Nachmittag 
um 16 Uhr stattfi nden. In Jordanien ist der 
Sonntag ein normaler Arbeitstag. 

Programm

11:30–13:15 

Mitgliederversammlung, Regularien
13:15–14:15

Mittagspause – Gelegenheit zum 
gemeinsamen Essen für Vereins-
mitglieder und Gäste

14:15–14:45 

Diavortrag „Neues aus den Schneller-
Schulen und aus dem Nahen Osten“

15:00–15:45 

Festvortrag KMD Klaus Schulten: 
„Orgelklang im Nahen Osten gestern 
und heute, Hintergründe zu den 
Orgeln im Syrischen Waisenhaus und 
in den Schneller-Schulen“
16:00–17:15 

Simulcast-Gottesdienst der beiden 
Gemeinden in Wendlingen und Amman

17:30 

Schluss

Transport und Aufbau der Orgel waren 

aufwändig. Deswegen bitten wir um 

Spenden. Wer mindestens 250 Euro 

spendet, dessen Name soll auf den 

Seitenwänden der Orgel angebracht 

werden.

Spendenkonto: Evangelischer Verein  
für die Schneller-Schulen 

Evangelische Bank eG
IBAN DE59 5206 0410 0000 4074 10 
Kennwort: Orgel TSS
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Der EVS freut sich, als Festredner KMD 
Klaus Schulten gewonnen zu haben. 
Kaum einer kennt sich besser in der Or-
gellandschaft im Nahen Osten aus. In sei-
ner Zeit als Organist an der Erlöserkirche 
in Jerusalem hat er die deutsche Orgeltra-
dition Palästinas entdeckt. Das Syrische 
Waisenhaus spielt dabei eine ganz beson-
dere Rolle, war es doch Hermann Schnel-
ler (Direktor der Einrichtung bis 1939), 
der dafür sorgte, dass im Syrischen Wai-
senhaus die größte Orgel im gesamten Na-
hen Osten stand. 

Schulten kann mit seinen Forschungen 
belegen, dass die Orgel- und Kirchenmu-
sik für Hermann Schneller einen zentra-
len Stellenwert in den Gottesdiensten des 
Syrischen Waisenhauses hatte, der weit 
über das rein Musikalische hinausging. 

Seine Recherchen der vergangenen 
zehn Jahre hat Klaus Schulten in einem 

Buch zusammengefasst, das zur Mitglie-
derversammlung erscheinen wird. Darin 
zeigt er anhand von bisher unveröff ent-
lichten und wenig bekannten Berichten 
und Briefen, warum Hermann Schneller 
so großen Wert auf Kirchenmusik im Sy-
rischen Waisenhaus legte. In dem Buch 
werden zahlreiche Bilder zum ersten Mal 
überhaupt publiziert. 

Orgelklang im Nahen Osten gestern und heute
Zum Festvortrag bei der EVS-Mitgliederversammlung

Klaus Schulten:

Orgeln im Nahen Osten 

Das Syrische Waisenhaus 

Jerusalem und seine Orgeln 

im Spiegel der Zeit

Erlanger Verlag 

für Mission und Ökumene

144 Seiten, circa € 22,-

Die Wendlinger 

Orgel in ihrem 

neuen „Zuhause“.

Das Foto entstand 

während des 

Aufbaus 

in Amman.
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In allen Krisen 
Kirche bleiben
National Evangelical Church in Beirut 

feiert 175 Jahre

Trotz allen Elends und aller Perspektiv-

losigkeit hat die Trägerkirche der JLSS 

im Libanon, die National Evangelical 

Church Beirut (NECB), ihr 175-jähriges 

Jubiläum mit einem Gottesdienst und 

einem kleinen Empfang gefeiert. Deut-

lich dabei wurde, wie wichtig die Stär-

kung und Ermutigung von ökumeni-

schen Geschwistern gerade in Krisen-

zeiten ist. 

Ruinen, in denen die Schakale heu-
len – das ist in der Bibel ein häufi g 
gebrauchtes Bild für das von den Ba-

byloniern verwüstete Jerusalem. Und ein 
Bild, das heute sehr gut auch für Beirut 
passen würde, so die libanesische evan-
gelische Pfarrerin und Hochschuldozen-
tin Rima Nasrallah.

Kann man in einer Situation des totalen 
wirtschaftlichen, politischen und huma-
nitären Zusammenbruchs ein fröhliches 
Kirchenjubiläum feiern? 175 Jahre besteht 

Für den EVS und die 

EMS überreichen Kerstin 

Sommer und Uwe Gräbe 

eine Osterkerze dem 

Leitenden Pfarrer der 

NECB, Habib Badr.

die NECB in dieser Stadt. Immer wieder 
haben Menschen sich dafür eingesetzt, 
dass diese Kirche auch unter schwierigs-
ten Bedingungen die heilmachende Bot-
schaft Jesu Christi verkündigen konnte. 
Aber jetzt bedarf es schon eines äußeren 
Anlasses, um dieses Jubiläum zu begehen. 
Am 14. Mai ist der württembergische Lan-
desbischof Ernst-Wilhelm Gohl mit einer 
kleinen Delegation seiner Kirche, der EMS 
und des Schneller-Vereins zu Gast. Und so 
fi nden ein Festgottesdienst und ein klei-
ner Empfang statt, in denen immer wieder 
aufblitzt, welche Bedeutung gerade in der 
Krise eine internationale Gemeinschaft 
hat, in der sich Geschwister gegenseitig 
stärken und ermutigen.

In seiner Predigt zur Jahreslosung für 
das Jubiläumsjahr 2023 (1. Mose 16,13) 
stellte Gohl die libanesischen Geschwister 
unter die biblische Zusage, von Gott gese-
hen und aufgerichtet zu werden. Aus den 
deutschen EMS-Mitgliedskirchen melde-
ten sich die badische Landesbischöfi n 
Heike Springhardt, der hessen-nassaui-
sche Kirchenpräsident Volker Jung und 
der Missionsratsvorsitzende Detlev Kno-
che mit mutmachenden Videobotschaf-
ten zu Wort, während Kerstin Sommer als 
Vorsitzende des Schneller-Vereins eine 
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Stuttgart/Beirut (EMS). Zwei deutsche 
Studentinnen im Libanon haben eine 
Hilfsaktion für die Erdbebenopfer in 
Nordsyrien organisiert. Unterstützt wur-
den sie dabei von ihrer Hochschule – der 
Near East School of Theology (NEST) in 
Beirut – sowie ihrer Entsendeorganisati-
on, der Evangelischen Mission in Solida-
rität (EMS). „Unser Ziel war es, zwei Last-
wagen mit Hilfsgütern für ein Altenheim 
und medizinische Zentren nach Aleppo 
zu schicken“, sagt Anna Kierdorf, die in 
Bonn Theologie studiert und derzeit für 
ein Auslandssemester im Libanon lebt. 
Ihre Kommilitonin an der Hochschule in 
Beirut ist die Berliner Theologiestudentin 
Antonia Kura. „Wir sind tief betroff en vom 
Schicksal der Menschen in dieser ohnehin 
vom Krieg gezeichneten Region. In Solida-
rität mit ihnen haben wir die Hilfsaktion 
gestartet“, sagt die 26-jährige.

In der Nacht zum 6. Februar 2023 zer-
störten mehrere Erdbeben unzählige Ge-
bäude in der türkisch-syrischen Grenz-
region. Zehntausende Menschen kamen 
dabei ums Leben. Die Erschütterungen 
waren so stark, dass sie auch im benach-
barten Libanon zu spüren waren. „Tage-

lang haben wir miterlebt, wie sich unsere 
syrischen Kommilitoninnen und Kom-
militonen um das Wohlergehen ihrer An-
gehörigen sorgten“, berichten die beiden 
Studentinnen. „Jedes Nachbeben war An-
lass für neue Gebete und Ängste. Um der 
Verzweifl ung und Hilfl osigkeit entgegen-
zuwirken, beschlossen wir alle gemein-
sam zu helfen.“

Studentinnen helfen Erdbebenopfern 

Antonia Kura und Anna Kierdorf hinter den ge-

sammelten Hilfsgütern kurz vor deren Transport 

nach Aleppo.
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große Osterkerze als Symbol des Lichtes 
Christi überreichte. Beeindruckend war 
zudem die ökumenische Präsenz bei die-
sem Jubiläum, an dem hochrangige Geist-
liche aus den Nachbarkirchen – Katholi-
ken, Orthodoxe und Protestanten – wie 
selbstverständlich teilnahmen.

In dieser Gemeinschaft gelang es Rima 
Nasrallah, dem Bild von den Ruinen und 
den heulenden Schakalen eine überra-
schende Wendung zu geben. Über die Zu-
kunft ihrer Kirche soll sie sprechen – wie 

der Prophet Jesaja, der mitten in aller Ver-
wüstung das Wort Gottes verkündet: „Sie-
he, ich schaff e ein Neues“ (Jesaja 43, 18-
21). Dieses „Neue“ kündet sich dadurch an, 
dass die Schakale, diese Ruinenbewohner, 
plötzlich nicht mehr nur heulen, sondern 
einen Lobpreis Gottes anstimmen (Vers 
20). In diesen Lobpreis schließlich wieder 
mit einstimmen zu können, das sei nun 
auch den Menschen in dieser Stadt verhei-
ßen – und der Kirche vor Ort komme es zu, 
anderen dazu Mut zu machen.

Uwe Gräbe
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Templerfriedhöfe 
in Nahost

Ein immer wieder faszinierendes 
Forschungsthema sind die schwä-
bischen Templer im Heiligen Land, 

also die Angehörigen jener pietistisch 
geprägten Gemeinschaft, die ab der Mit-
te des 19. Jahrhunderts nach Palästina 
kamen und in frommer Erwartung des 
Reiches Gottes ihre Kolonien gründe-
ten. Jakob Eisler und Ulrich Gräf ist es 
nun gelungen, die letzten Ruhestätten 
der Templer im Heiligen Land umfassend 
zu dokumentieren: In zwei großformati-
gen Bildbänden stellen sie alle erhaltenen 
Grabsteine und, soweit erfassbar, auch alle 
beerdigten Personen vor. In den jeweili-
gen Kurzbiografi en schlüsseln sie ver-
wandtschaftliche Beziehungen zwischen 
den Beerdigten auf. Dabei kommen nicht 
allein die Gräber auf den bis heute beste-
henden Friedhöfen in Jerusalem und Hai-
fa in den Blick, vielmehr werden Linien 
bis nach Ägypten und ins libanesische 
Broumana gezogen. 

Zur Präsentation dieses voluminösen 
Werkes fand im Juni eine Tagung im Lan-
deskirchlichen Archiv Stuttgart-Möhrin-
gen statt, zu der sich ein überaus zahlrei-
ches Publikum einfand. Während Jakob 
Eisler über die Entstehung der Templer-
friedhöfe im Nahen Osten sprach, legte 
Ulrich Gräf die Entwicklung der Grabstei-
ne und ihrer Inschriften dar, in der sich 
widerspiegelt, wie auch die Steinmetz-
kunst dem Geschmack der jeweiligen Zeit 
unterworfen ist. 

Anrührend war schließlich ein Vortrag 
des israelischen Historikers Haim Goren 
über die ersten Siedlungsversuche einer 

Templergruppe in der Jezreel-Ebene in 
der Nähe von Nazareth: Binnen kürzester 
Zeit war diese Gemeinschaft durch Krank-
heiten und zahlreiche Todesfälle aufge-
rieben; nur einen einzigen Grabstein aus 
dieser Frühphase konnte Goren selbst ber-
gen – ansonsten gingen alle Spuren die-
ser Unternehmung verloren. Trotz solcher 
Rückschläge ließen sich die Templer nicht 
beirren und hielten auch weiter an ihrer 
Vision fest.  

Erst 1950 – nachdem zwischenzeitlich 
ein großer Teil der Angehörigen dieser Ge-
meinde Mitglieder der NSDAP geworden 
und praktisch alle von den britischen Be-
hörden interniert worden waren – verwies 
der Staat Israel die letzten verbliebenen 
Templer des Landes. Ein Großteil ihrer Ge-
bäude ist heute wunderschön restauriert. 

Wie die beiden verbliebenen Friedhö-
fe bis heute erhalten werden, stellte Jörg 
Klingbeil, der Gebietsleiter der Tempelge-
sellschaft in Deutschland dar. Trotz aller 
Herausforderungen (darunter dem gele-
gentlichen Vandalismus), mit denen sol-
che Bemühungen bis heute konfrontiert 
sind, grenzt es doch an ein Wunder, dass 
das Erbe der deutschen Templer in Israel 
bis heute gepfl egt und wertgeschätzt wird.

Uwe Gräbe

Bestellungen: Landeskirchliches Archiv, Balinger 
Str. 33/1, 70567 Stuttgart, archiv@elk-wue.de 
Die beiden Bände kosten zusammen 79 Euro plus 
Versand, einzeln sind sie nicht erhältlich. 
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Evangelischer Verein für die Schneller Schulen e.V.
Vogelsangstr. 62 | 70197 Stuttgart | Tel. (0711) 63678-39
E-Mail evs@ems-online.de

Wenn Sie gut fi nden, … 
Der Evangelische Verein für die 
Schneller-Schulen (EVS) ist sicherlich 
ein altehrwürdiger Verein. Das heißt 
aber nicht, dass man nur Mitglied 
werden darf, wenn man bereits ein 
gewisses Alter erreicht hat. 

Wem es wichtig ist, dass im Nahen 
Osten Kinder, die es nicht leicht 
haben, ungeachtet von Glaube und 
Herkunft eine Perspektive für die 
Zukunft bekommen, ist beim EVS an 
der richtigen Adresse.

… dass bedürftige Kinder im Nahen Osten 
eine Chance bekommen, … 

Der EVS fördert und begleitet die Arbeit der Johann-Ludwig-Schneller-Schule 
in Khirbet Kanafar (Libanon) und der Theodor-Schneller-Schule in Amman 
(Jordanien). 

… dann werden Sie doch Mitglied im EVS!
Gerne schicken wir Ihnen ein Beitrittsformular zu.* Oder Sie laden es 
auf unserer Homepage www.evs-online.org  herunter. Wir freuen uns, wenn 
wir Sie als unser nächstes Mitglied begrüßen dürfen. 

*
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Eine Fiktion mit bitterem 
Beigeschmack
Was wäre eigentlich, wenn alle Palästi-
nenserinnen und Palästinenser von jetzt 
auf nachher aus Israel verschwinden wür-
den? Dieser fi ktiven Frage geht die palästi-
nensische Autorin Ibtisam Azem in ihrem 
jüngsten Roman nach. 

Ariel und Alaa sind seit vielen Jahren 
Freunde. Beide leben in Tel Aviv, der eine 
ist Jude, der andere hat arabische Wurzeln. 
Eines Morgens sind alle Palästinenserin-
nen und Palästinenser verschwunden. Die 
Verwirrung ist groß. Verunsicherung und 

Angst machen sich breit. Aber eigentlich 
könnte das Verschwinden der arabischen 
Bevölkerung auch die Lösung für alle Pro-
bleme Israels sein. Die Religiösen im Land 
sowie die Siedler beginnen schon bald da-
mit, die nun leerstehenden Wohnungen, 
Häuser und Dörfer einzunehmen. 

Ariel macht sich auf die Suche nach 
seinem Freund Alaa, streift stunden-
lang durch die Straßen von Tel Aviv im-
mer begleitet von einem roten Heft, das 
er in Alaas Wohnung gefunden hat. Es 
ist eine Art Tagebuch mit Erinnerungen 
an Alaas verstorbene Großmutter. Diese 
war 1948, bei der Staatsgründung Israels, 
als 750.000 Palästinenserinnen und Pa-

lästinenser aus ihren Häusern vertrieben 
wurden, hochschwanger in Jaff a geblie-
ben, das später ein Teil von Tel Aviv wer-
den würde. 

Je mehr Ariel in dem roten Heft liest, 
desto deutlicher wird, wie wenig er ver-
standen hatte, warum Alaa zum Beispiel 
nicht anerkennen wollte, dass er in Isra-
el besser lebe als die Flüchtlinge in ande-
ren arabischen Staaten. „Wann begreifst 
du endlich, dass Tel Aviv die Lüge ist, an 
die alle glauben?“, hatte ihm Alaa einmal 
geantwortet. „Jaff a, das waren nicht bloß 
ein paar Haine mit Orangenbäumen. Und 
selbst wenn es nur Wüste gewesen wäre – 
die Lüge, an die ihr glauben wollt, gibt 
euch noch lange nicht das Recht, uns zu 
töten und zu vertreiben.“

Ibtisam Azem triff t mit „Das Buch vom 
Verschwinden“ einen wunden Punkt in 
der Geschichte und Gegenwart Israels. 
Selbst 75 Jahre nach der Gründung des 
heute modernen und prosperierenden 
Staats ist das Zusammenleben zwischen 
arabischer und jüdischer Bevölkerung 
von der schweren Hypothek belastet, den 
jeweils anderen nicht wirklich zu kennen. 
Ein bewegender Roman, den man nach 
der letzten Seite nicht so einfach beisei-
telegt. 

Katja Dorothea Buck   

Plädoyer für ein inklusives 
Weltgedächtnis 
Dieses Buch ist ein Plädoyer für eine in-
klusive Erinnerungskultur. Anstoß dazu 
bieten der Autorin persönliche Begegnun-
gen mit Menschen und Erinnerungsorten 
in aller Welt. Diese Geschichten stehen oft 
in Bezug zur deutschen oder europäischen 

Ibtisam Azem

Das Buch vom Verschwinden

Roman. Aus dem Arabischen 

übersetzt von Joël László

Lenos Verlag, Basel 2023

271 Seiten, 26 Euro
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Geschichte, werden in Europa aber, wenn 
überhaupt, als unverbundene, fremde Er-
eignisse wahrgenommen.

Die selektive Wahrnhmung von Leid 
– die im Gegensatz zu einem inklusiven 
Weltgedächtnis steht – ist nach Wiede-
mann ein Ausdruck mangelnder Empa-
thie für diesen fremden Schmerz. Sie be-

schreibt die Arbeit von Einzelpersonen 
und kleineren Initiativen, die mühsam 
kollektivem Vergessen auf lokaler Ebene 
entgegentreten und übt scharfe Kritik an 
einer deutschen, bürgerlich dominierten 
Erinnerungskultur. Diese habe ihrer Mei-
nung nach v.a. die Funktion der Entlas-
tung des Gewissens der Täternachkom-
men und schließe all jene aus, die einen 
aus dieser Perspektive fremden Schmerz 
ausdrücken möchten. 

Jedoch ist nach Wiedemann der Pro-
zess, infolgedessen wir „weniger deutsch 
auf die Shoah blicken [werden]“, bereits 
Teil einer Gegenwart, in der eurozentris-
tische Perspektiven auf die Welt und die 
Geschichte an Dominanz verlieren. Und 
dann, so Wiedemann, müsse auch die 
Position des Holocausts neu bestimmt 
werden. In der Konsequenz werde die Be-
jahung der Singularität des Holocausts zu 

einem subjektiven Bekenntnis und zu ei-
nem „Ausdruck eines besonderen Gefühls 
der Verantwortung“ einiger Deutscher. 
Von Menschen ohne Täterhintergrund 
könne man ein solches Bekenntnis aller-
dings nicht verlangen.

Auf palästinensische Stimmen in der 
deutschen Erinnerungskultur kommt 
Wiedemann nach einem Reisebericht aus 
der Westbank zu sprechen. Angesichts 
des fortschreitenden Siedlungsbaus hält 
sie eine Zweistaatenlösung für unrealis-
tisch. Das gleichberechtigte Zusammen-
leben von Israelis und Palästinensern in 
einem Staat sei aber nur bei Anerkennung 
der schmerzhaften Erfahrungen der je-
weils anderen Seite möglich. Ähnlich 
sollte auch in Deutschland palästinen-
sische Geschichte – wie auch israelische 
Geschichte – als Nach-Geschichte des 
Holocaust und damit als Teil der eigenen 
Geschichte wahrgenommen werden. Für 
Deutschland regt Wiedemann an, auch 
aus palästinensischer Perspektive auf Is-
rael zu blicken und sich mehr mit jüdi-
schen Stimmen außerhalb Israels zu be-
schäftigen, die kritisch auf die Politik in 
Israel schauen. 

Das Buch gibt Einblicke in eine persön-
liche Auseinandersetzung der Autorin mit 
gegebenen und denkbaren Erinnerungs-
kulturen, eine konkrete Gestalt erhält das 
Ziel des „Weltgedächtnisses“ dabei aber 
nicht. Lesenswert sind daher vor allem die 
Erlebnisberichte, die zum Teil berührende 
Momentaufnahmen ganz unscheinbarer 
Erinnerungskultur bieten.

Joscha Quade 

Charlotte Wiedemann

Den Schmerz der Anderen 

begreifen

Holocaust und Weltgedächtnis

Propyläen, Berlin 2022

289 Seiten, 22 Euro
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Von der Schönheit 
der Orthodoxie 
Spaltungen und Streit hat es in der welt-
weiten Orthodoxie schon immer gegeben. 
Doch der Ukrainekrieg stellt alle ortho-
doxen Kirchen und auch diejenigen, die 
mit ihnen ökumenisch verbunden sind, 
vor eine massive Herausforderung. Wie 

halten wir es mit der Russisch Orthodo-
xen Kirche, deren Patriarch Kyrill den An-
griff skrieg Wladimir Putins off en unter-
stützt? Diese Frage treibt seit anderthalb 
Jahren viele orthodoxe und nicht-ortho-
doxe Theologinnen und Theologen um. 

Der ehemalige EMS-Nahostreferent 
und EVS-Geschäftsführer Ulrich Kadel-
bach, der nicht nur ein langjähriger, son-
dern auch ein liebevoller Kenner der Or-
thodoxie ist, möchte, dass der Krieg in der 
Ukraine nicht alles überschattet, was mit 
der Orthodoxie zu tun hat, und dass de-
ren spiritueller Reichtum sichtbar bleibt. 
Mit „Orthodoxie und Ukrainekrieg“ er-
möglicht er seinen Leserinnen und Le-
sern einen persönlichen Zugang zu dieser 
Konfession. In kurzen, teils anekdotisch 
gehaltenen Kapiteln lässt er teilhaben 
an seinen Erfahrungen als evangelischer 
Theologe in der Auseinandersetzung mit 
dieser so anderen Kirchentradition. Er 
nimmt mit zu Begegnungen in Klöstern, 

Briefe an die Redaktion
Zu SM 1-2023

Danke für eine weitere hochinteres-
sante und aktuelle Ausgabe: Interreligiö-
ser Dialog. Die Iraner (Schiiten) und die 
Saudis (Sunniten) reden 
miteinander. Ich bete 
dafür, dass sich dieser 
Dialog auf den Libanon 
ausweitet, zum Nutzen 
und zum Wohl des ge-
samten libanesischen 
Volkes. Mir ist klar, dass 
es hier um Politik geht, 
aber ein friedliches Ge-
spräch kann Probleme 
lösen. Nochmals vielen Dank an alle Mit-
wirkenden für Ihre großartige Arbeit. 

Aziz Shalaby, USA

Ulrich Kadelbach

Orthodoxie 

und Ukrainekrieg

Gerhard Hess Verlag, 

Uhingen 2023

168 Seiten, 17,90 Euro

Kirchen, bei Konferenzen, auf Reisen und 
ruft damit in Erinnerung, wie vielfältig 
und bunt die orthodoxe Welt ist, wie viel 
westliche Christinnen und Christen von 
ihren orthodoxen Geschwistern lernen 
können und wie bereichernd die theo-
logische Auseinandersetzung mit ihnen 
sein kann.  

Auch wenn das Kapitel zum Nahen Os-
ten recht knapp ausgefallen ist, so soll 
das Buch im Schneller-Magazin dennoch 
vorgestellt und allen empfohlen sein, die 
sich gerne mitnehmen lassen auf öku-
menische Lernfelder. Wie auch in seinen 
anderen Büchern erweist sich Kadelbach 
einmal mehr als ein kenntnisreicher und 
humorvoller „Reiseleiter“, dem man sich 
gerne anschließt. 

Katja Dorothea Buck 
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MAGDALENA-SCHNELLER-WEIN, WEISS
CHARDONNAY, LIBANON 

Ein mehrfach prämierter Char-
donnay des traditionsreichen Wein-
gutes Château Ksara. Angebaut wer-
den die edlen Weintrauben auf 900 

Meter in der Bekaa-Ebene. „Unser 
bester Chardonnay gedeiht auf 

dem Weinberg, den wir von 
der Johann-Ludwig-Schnel-
ler-Schule gepachtet haben“, 
sagt Charles Ghostine, Manager 
bei Ksara. 

1 Flasche 0,75 l 13,20 €

JOHANN-LUDWIG-SCHNELLER-WEIN, ROT 
CUVÉE, RÉSERVE DU COUVENT, LIBANON 

Ein ausgezeichneter Cuvée, der die 
fruchtigen Aromen von Cabernet-
Sauvignon, Syrah und Carignan mit 
einer feinen Vanillenote vereint. Die 

Trauben reifen auf 900 Meter, aus-
gebaut wird der Wein in Eichen-

fässern. Das traditionsreichste 
und größte Weingut 
im Libanon, Château Ksara, 
hat die Weinberge der 
Johann-Ludwig-Schneller-
Schule gepachtet. 

1 Flasche 0,75 l   8,30 €

TIPP: Im Online-Shop der Herrnhuter 
Missionshilfe (HMH) fi nden Sie 

weitere Produkte aus dem Nahen Osten, zum 
Beispiel  aus Palästina die Gewürzmischung 
„Za’tar“, sowie Olivenöl und Olivenseife.

AUS SCHNELLERS 
WEINBERGEN
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